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Eine Zettsrhnt sur Leser aus allennStänden
 

M HO.

Das schickt sich nicht!
Die Conoenienz, die arge, schlimme-

Ersand gewiß ein Böswicht;
Mich fullt sie mit dem stärksten Grimme,

. Die immer ktcichzt mit heis’rer» Stimme-
,,Das schickt sich nicht.« «».

Oft in ästhet’schen - Soireen
« Lies’t wer sein nenestes Gedicht;
Das Ding ist gar nicht auszustehen,t
Gern mbcht’ ich ans dem Zimmer gehen:

Doch — -s schickt sich nichts·
Wenn mir ein Schust, den alle kennen,

" Von seiner Lieb’ und Freundschaft spricht,
FühP ich’s": in allen Adern brennen,
Ich möcht’ ihn gern ’nen Schurken nennen:

Doch -——- "3 schickt sich nicht!

Und oft, wenn ichbei Tische sitze,
Verdirbt mir ein gar schön Gericht

Ein fader Geck durch schlechte Witze,
Gern wurd’ ich grob, gerieth in Hitze;

Doch —- Äs« schickt sich nicht!

Wenn brüllend ein .Acteur in steifen-
Unschbnen Gesten um sich sicht,

th’ seine Rolle zu begreifen, »
- . Da drängt es mich, ihn auszupfeifene
4 Doch -——- ’ss schickt sich nicht!

Bei Mädchen sieht-—- ihr werdet’s wissen—-
Man oft ein allerliebst Gesicht, -

Und, von Entzücken hingerissen,
_. Möcht’ auf der Stelle ich es küssen:

· Doch k—-,,’s schickt sich nicht!

So macht die Convenienz das Schwere
Zur unerlaßlich harten Pflicht,

Kommt stets den Wünschen in die Quere
Mit der verdammten Feinheitslehree ·

»Dasschickt sich nicht!” "« ..:«s;.-i

G. start-di.
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Der fit111'11b11t‚
(Fortsesung.)

Jetzt wurde ein Ausruf derallgemeinsten Ve-

wunderuug laut. Jeder hob ein Stück des zer-

setzten Vttrnusaus, um sich von der Joentität des
gestohlenen Haits zu übergangen, und der Vorste-

her selbst erkannte die traurigenNeste als die Ueber-

bleibsel des geraubten Kleidungsstiickes an. »All-ah

sei geprieseni« stief SieMekki aus, indem er sich

an den jungen Thaleb wandte, du bist wahrlich

ein Prophet, und Sidi SolitnanÄs Wissenschaft

hat sich- sichtlirh auf dich .vererbt.- Wie es sich

daher dieses Thal zum Ruhm anrechnet, den Na-
men dessen zu tragen, dessen sterbliche Ueberreste
es in einem Grabmale birgt, so wird es sich meine
Familie zur Ehre schätzen, dich unter ihre Mit-

glieder aufzunehmen, und meine Tochter wird« stolz
daraus sein, dich als Gemahl zu begrüßen. So-

s bald die Tage des Namadan-, die da sind Tage
der Buße, vorüber und die Tage der Freude und

der Lust wieder gekommen sind, werden wir deine

- Hochzeit seietn.«
Alle Araber des Thals Versammelten sich um

Ben lLefgtme. " Jeder wetteifern, den Saum sei-
nes Kleides, die Einen mit den Händen, die An-
dern mit den Lippenszzuberührem Jti diesem Au-
genblicke ertonte die · Stimme des Muezzin, die
zum mittäglichen Gebete rief, und wer hätte sich

in diesem Augenblicke nicht gläubig und fromm

vor Gott aus die Kniee niedergeworsen, wo der

Allsehende eben so deutlichn seine Allmacht durch

den Mund seines Diener-s Lesgune geoffenbart?
Ben Lesgune war einer der Ersten, die sich nieder-
warsen, vielleicht beschämt vor dem, den kein
Sterblicher tauschen kann, gewiß aber, um Gott
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sür sein Glück inbrünstig zu 16611161. Nach been-

digtem Gebete ging Jederwiederseines Wegs,

6111931611- aber bestieg S6111 Manlthier, nachdem er
seinem künftigen Schwiegersohne als Unterpfand

 

für die Heilighaltttngz seines gegebenen Versprechens-
ieizlttx Rosettktanz zuriickgelasscnr

- Bett Lefgune hatte demnach doch Recht »ge-

Wtz erhalte nichts sgelernt und war 1601119326111:-
but geworden. Seine Mitschtiler. hatten sich über
seine Sorglosigkieit stinkt« Faulheit ‚luftig gemacht,
und bald sollte sich-flirrt Ruf-seiner Weisheit weit

über die Grenzen seines engem Vaterlandes hinaus

Verbreiteanr war sitzen geblieben »und hatte auf-

das Glück gewarten-· und das Glück hatte sich
neben 1111.1 geletzt-« Er verließauch dieses Platz-·
chett nicht wieder» bis die letzte Stunde des Roma-.

date "aubr.ach. Denn- das Glück hatte ihni ver-
(warben, wieder zu kommen, nur ihm seine Braut

zuzuführen, und er wollte , daß ihn dasselbe, ohne

ihn suchen ztt tnitsisenz an derselben Stelle wieder
111111.

Noch immer betrachtete er den Brunnen und "

m. That, ais-. die egoi- 11116 DcchkcaSwestkt
in Feststleidertt den Hügel berabkatneu. · Sie kun-

digten ihnr att, daß: matt- ihui 1111 Hause seiner-

Vraut erwarte.

Ferse herum- und nahm Abschied von sei-nett Mit-

fchirleru,. die er ohne Bedauern verli.eß,. die ihn-

desglseichetr scheiden- sahenz woraus ihtn die-

Mitnner aus der Gypsbrechergemeinde bis vor-
das Haus seines Schwiegervaters das Geleite
gaben.

Bei Bett Lefgune’s·- Hochzeit fiel nichts beson-

ders Erwähnenswerthes vor-, Alles ging feinem

gewohnten Weg. Der Gemeindevorsteher nahm-

seinen- Tochtertnann mit allen- Zeichen der aufrich-

tigstetr Zuneigung ans Ein Teppich aus Tripolis

mit gelben-« Streiten auf braunem Grunde ward-

über die Wiefe ausgebreitet; Körbe mit Feuchten-,
Töpfe- 6111 Milch, Kucheu vom feinsten Mehl mit
Anis befteeununb ein siedendheißes Mus, aus
dem die wohltiechtndstenDäuipfe ausstiegen, bildetest

r61116 HochzeitsmahL Matt umarmte den Bräutigam
allenthalben uitd ließ sich die aus-getragenen Speisen-

deren Utberttike vondttt Dienern abgetragen nnd

se

»in Freuden.

Er drehte sich vergnügt ans der--

 

den Frauen gebracht wurde-n, trefflich wundes-.

Endlich nahm der Neuvermählte Abschied vonbei!
Gästen; er ivurde jetzt von feiner Schwiegermut-
ter in das Innere des Hauses, in das Gemach

geführt-- wo sich die-, welche ihne- zur Gemahlin

gegeben wurde, vor ihm entschleiern sollte.

Bett Lefgune lebte von nun an herrlich tin-d

Der Ruhe konnte er jetzt hinläng-

lich pflegen; ja es kaut- nuiuuehr inochs eine andere

Attttehuilichkeit der Getriächlichleit hinzu: das be-

schattliche Leben, das häusliche Glück. Seine Frau

war sanft uttd gut. Sie brachte ihnealsHeirathss

gut einen Garten und eine Heerde und sogar die-
Heerde mit idem Hirten, den Gartens mit dem
Gärtner utit.. Was wollte er mehr? 611111611111—
Persote hatt-e das Ziel aller seiner-. Wiens-che- erreicht,

und- Wenu er wies zuvor sitzen blieb,. so geschah-.

es szixetzt durchaus nicht mehr itt der Absicht, die

Rückkunft des Glückes zu-. ertvarteu,, denn er wußte-
zu gut-, daß die Ankunft desilkelkbenzc wie skdie jedes-

andertr IG-asles, in der- ruhigen Vehaglichleit stört-

W-å.hrettd er aber nicht- vomr Teppichee aufstattd,,-
als höchstens hie und da, 11111 zdiek Kissen-— unter-

{einer wer-then- Person zurecht zu- legen-, ging fein-

Rufs der geschäftiger war als er- auf- Abenteuer
aus-

Atts dieser Reise kam derselbe auch nach Tunis

und vordie Ohren des Brus. Jn. Tunis hatte
sich-. aber zu der selbigett Zeit Folgendes- begeben.
Verw«egene" Diebes hatten: Hand an die Kästen und
Kisten des Fürsten gelegt-: used diieielbere eines Theils
seines Schatzes-und feines Familienlchmucks beraubt.
Vergebens hattebie Polizei der ·F·sc’ihsrte der Räu-

ber ua.chg,espi·trt,. vergebens hatte sie Agenten hin-.

aus-geschickt, um- ieden Wir-let der Regienztschsaft zu
durchstöbertr. Da war der-Ruf, der das-übernatür-

liche Wissen des Marabut Bett Lefg,une,, sich auf

bessert Wieder-finden des gestohlenen Hailssiananche

eines Kalbes stützend, aller Orten rtihutte, auch

nach- Tunis gedrungen, »und der 9319.- gab alsbald

seinem Shah »den Befehl, unverzieglich nach der
Provinz.iC«o-uskantine abzureisen und itt seinem Na-

men Dem ruhinreichens Marabut in der Dechra

Sid:»Man-f auf deiu Berge der Gppsbrecher zit-
gritßetr. .



Der Shaii Vollzog seinen Auftrag auf’s Pünkt-

lichste. »Er sprach bei Lesgutie vor, reichte ihut

die Geschenke seines Gebieters dar und bat ihn-,
ihm zu folgert nnd mit feinem erleuchteten Seher-
blicke die Rathschlüsse des-Bett zu unterstützen.

Dieses (Kompliment war Lesgune nicht sehr van-
genehm. Man weiß, daß er den Bogei triskcht lie-
ueidete, der die Litste durchzog un,d-·;v,on jseisnesn

Höhen aus cdas Land beschaute; hätte ter aber
auch den Scharsblick des Adlers besessen-» so würde

er doch nicht itn Besitz der Gabe des Sehers ge-

Wissen fein. Bald hätte er feinen Glucksstern an-·
geklagt, der ihn aus den«-Armuth gezogen und
reich g,etnacht.hatte, unt ihm jetzt Alles wieder
zu nehmen. Die Einladung des Beps abzulehnen,

forderte Ven Lefgune ebensowohl der ihtn am be-

sten bekannte Mangel an Prophetetigabe, als-seine

irratitrliche Trägheit auf; auch war nicht-s „1111111:

geeignet, in den Augen des Volkes-den- Nnhnr

eines heiligen Marabut zu vernichten, als wen-te
derselbe den Schnieicheleiens derSultane widerstand.

Der Schuteicheleien wegen hriztte nun- Ben Lesguue
zwar feinen Fuße g.eri-Ithrt,.nicht aber wegen der

Geschenke, die er keineswegs verachten; die· Pracht
nnd dersNeichthunr der Gaben-, welche der Shah

vor ihm ausbreitete-. sinchelten feine Begierde au-
ßerordentlich an. Sollte es in seiner Macht lie-

gen, der Besitzer-«- solcher Reichthümer werden-sie
tönnem ttnd er es nicht über sich gewinnen, mit

gierigen Händen- zuzugreisens Bett Lesgune entschloßsi

sich daher- abzureisetts. Er nahm- seine geliebte

Gattin mit sich,- bestieg das Maulthier, welches
ihcn der Shahs im Namen-seines Herrn-. anbot-,-

nnd hielt mit ein-ein prächtigenGefolge feinen feier-
Lieben Einzug in Tunis, wo ihne ein reizendes

Hastts Dar- el Khalifa genannt-, eingeräumtund
zur Versngung gestellt wurde.

Der Bep; wunderte sich, das sein Shah den

heiligen Mann nicht alsbaid vorihn gesithrngnb

nich aber zufrieden-. als szsesr erfuhr-,- diaß «-de·r. Maro-
but .-erm7üdeie »von- der Reis-e- sei.- iBensLesgune
brachte jedoch drei Tage- dantlt an, sich von deni

“gewinnen Strapazen sie erholen und hatte un-
1er der Zeit hinlänglich Gelegenheit, daran zu-
benfen, wie er sich aus der SBerbrießiiel}ieit111111
Verlegenheit wohl am besten ziehen möchte, oder

fWenn sich bei dieer
"11111119 dennoch- alle Regintuugen, die englische

287 -—————-——

besser« gesagt: er wartete wieder ausng Glück

oder auf den ‚Einfall, wie die Unglänbigen ingen-
wenn sie von einemunerwarteten Ereignisse sprechen

cSchluß 10191:)“

 

‘iISarunt die Negierun en trotz ihrer-Frie-
dense-liebezum kriege riistetn

Aus tattsend Dingen geht hervor-« daßheutentage
.-.Kabinet.si«riege nicht mehr moglich sind, nicht ats
ob dazu den Regierung-en die Hande gibundenwcirtu,
sondern weil alle Regirrttngen..gegen den Kriegtsind
Es giebt Rente, die über die Friedens-liebe der Regie-
rungerr spotten unsd behaupten, essei ihnen- damit
durchaus nicht Ernst, den-n- sonstrviirden sie sich lie-
ber mit der Herabsetzung des· Essettivsiandes der
Artueen als mit iinnter·tte·ue"n- und neuen Ritsiun eu,
mit der Erhöhung des"9)iilitairbudgets, mit- der er-
tnehrung der Heertnassen u. f w. beschäftigen. In
der That ist es bei den militaitischen Rüstungere un-
serer Regierttngen mehr aus den Frieden als auf
den Krieg abgesehen. eine der europaischenMächte
sinnt gegenwartig aus«- geieg, selbst Frankreich nicht.

allgemeinen friedlichen Stint-
nicht

ausgenommen-. auf dein Kriegsfnße halten-; wenn
sich dennoch allegleichi sehr bedroht sethen so ist das
ein sicheres Zeichen, daß andere Gefahren vorhanden
sind welche das Eingreifen Der bewaffneten Macht
nöthig machen können;

Aber wie die Regierungen abgeneigttsind, Krieg
mit einander ‚3,11 beginnen, so sind es- die Betst-:
nicht minder. Es mochten demnach für die nächste
Zukunft Völkerkriege eben so wenig eintreten können
als Kabinetstriege.. Und densnocb fürchtet man die
Armeen zu: entlassetr oder »auch- nur« ‚111. schwächen-.
wenn es »auch- die Finanzen- noch so sehr sordekrnzz den-
noch- ritstet man allenthalihete und würde noch- intehe
‚flirten, wenn tsdie Fittattzetrzuiitßem

Woher-kommt dass.Z",Die- Ursache lifeg,t·.nahe., Wir-
halt-sen sie einzig und erliin in: der unnatüriichens Zer-
Mssmlzeit zu fachen, ins- der sich heutzutage alle eure-
gepeiisiben Staaten 1,11 Bezug auf leier tntd Regie-
tun-gen besindett. Die Bbkier haben-. in ihren Massen
«aufgehört, irr gdetr Ragirrungenden nach-rächen Schein
. ihrerInteressen zu sehen- sie geben sieh den Einsiitstei
wagen einer im Finstern schleicht-iden- Propaganda

hin »welche ihre physische Kraft benutzen will-, die

bestehenden Regierungetr zte -btseitigen, min-3115111111

sihreiS-telles szte sitz-en ern-d eine neue Welt zu ennstrnis

r-en nach den Gesetzen des Evangeliums desFleisches

ais-snet-here sich die ginge Katastrophe immer-. webe,

die da entscheiden foLt, ob noch weiter das Evange-
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lium des Gei«stes,«oder ob hinfort das Evangelium
des Fleisches die Welt regieren soll. Unsere meisten
gegenwärtigen {Regierungen regieren-kraft einer Ein-
setzung von Oben aus« Grund des Evangeliums des
Geistes der Liebe. An ihre Stelle trachtet man ein
Regitnent zu bringen, welches kraft einer (Einfügung
von Unten aus Grund der Emancipation des Flei-
sches, der Entsesselnng der thierischen Gelüste, der
Loskettung der diabolischen Leidenschaften der Roh-
heit und des Hasses die Welt regieren will. Es be-
reitet fich so ein Kampf vor, der zwischen Christ
und Antichrist, zwischen Gott und Teufel entscheiden
soll.

Das Sonnen-Mikroskop

Wer die Natur nur mit bloßem, unbewaffnetem
Auge betrachtet, hat eben so wenig eine klare Vor-
stellung von ihretn unermeßlichen Reichthutne, ihrer
unendlichen Mannichfaltigkrit und Pracht, als ein
Reisender Von den Sclönheiten einer Gebirgsgegend,
die er nur aus der Ferne anbliekt. —Empfinden wir
aber schon große Sehnsucht nach dem Anblicke der
Einzelheiten einer schönen Landschaft, wie sollte uns
nicht ein noch mächtigeresSehnen nach dem Schauen
der wundervollen Schönheiten ergreifen, welche die
Natur unserm Auge verschleiert bat! Und schlägt
uns das Herz froher, wenn die lange ersehnte lieb-
liche Landschaft plötzlich all’ ihre Schönheiten deutlich
und klar vor unsern Blicken entfaltet-. wie sollten
wir uns des höchsten Staunens und Entzückens er-
wehren können, wenn uns vergönnt ist, einmal den
Schleier der Natur ein wenig zu lüften und Wunder
zu schauen,"die auch die kithnste Phantasie nicht zu
träumen wagte-« und die uns tntt überweiltigender
Beredsamkeit verkünden, daß gerade itn Kleinsten
das Großeste zu suchen ist! -—-—
« Und wiederum wie klein, schwach Und unbedeu-
tend fühlt-sich der Mensch- vergleicht er seine schön-
sten Kunstwerke auch snnr mit einem Naturkörper,·
den er« gewöhnlich als ein »Nichts-« unter die Füße
tritt. Aus detn »Nichts-« gestaltet sich vor seinen
Augen ein «Etwas--, vor dem er demüthig inden
Staub sinkt. Was ist das köstlichste Gewebe gegen
den Kunstbau eines Fluges der gewöhnlichen Stuben-
fliege? Was der herrlichste Palast gegen die Wunder-
bauten der Natur in Blatt, Stamm nnd Kristall?
Was sind u·.nsre zierlichsten Formen gegen die Ge-
stalten, welche die Natur in unnachahmlicher Zartheit
und Feinheit bildet?-—

Wer sich diese Gegensätze noch nicht zu klarem
—
Av
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fläcmiifitfein gebracht hat, braucht nur einmal das
ganz vootr ffltehe

Sonttemeikrofcop des Herrn Felber
zu besuchen; einer der edelsten und höchsten Genüsse
erwartet ihn hier um einen in der That niedrigen
Preis. Wir können namentlich Aeltern und- Lehrer
nicht dringend genug auf das hohe sittliche Mo-
ment, das in derartigen Vorstellungen liegt, auf-
merksam machen, und wir ersuchen selbige itn Na-
men der- lieben Jugend, Alles aufzubieten, daß th
dieser hohe, leider so seltene, Genuß zu Theil werde.
Geweihrt den Kleinen einmal einen tieferennJlick in
die «sitße heilige Natur« und laßt sie einmal ,,ttach-
gehen ihrer Spur« mittelst eines Instrumentes, das
unter den Triuntpben des Menschengeistes einen der
ersten Platze einnimmt.

B. Pastor. ‚11..

, L o k"a l e s.

Der vollendete Zustand des Gebildeten äußert
sich in einer angemessenen harmonischen undgrazsösen
Bewegung des Körpers, und diese hangt mit der
höhern Tanzkunst genau zusammen. _

Wenn nun aber Provinztalstridte zur Erlernttng
dieser Kunst wenigerGelegenheit bieten, so dürfte
den Bewohnern Von Waldenburg die Nachricht von
der bevorstehenden Ankunft des Balletmeisters Herrn
Wiipper um so angenehmer sein, da derselbe seit
einigen Jahren auf seiner Kunstreise in den ersten
Stadien Deutschlands durchseinen Unterricht in der
höhern und gesellschaftlichen Tanzkunst sich vielen
Beifall erworben bat. Es ist zu wünsche-n und wohl
auchzu erwarten, daß Herr ;W.upper.sich auch in
Waldenburg des großen Zuspruchs zu erfreuen haben
wird, den seine Unterrichtsmethode verdient.

Ein Freund der Tanzkunst

Bundes.

.--— Einem Dienstmadchen wttrde befohlen, den Here-
zu Tische zu bitten, mit dem Bemerken, es sei ans-
getragen. Sie fand denselben vor dem Spiegel ste-
benb, sich mit einer Zahnbürsie die Ztihne putzend.
Sie entledigte sich ihres Auftrages, und sagte, zu
ihrer Herrschaft zurückgekehrt: »Der Herr wird gleich

“Meinen,er macht sichschon die Zähne scharf-«-
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